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Der eigentliche „Sieger“ nach dieserWahl liegt auf der Couch
In seinem Gastbeitrag zur Lage im Land befasst sich der Thüringer Karnevalspräsident Christoph Matthes mit den „verfälschten Farbspielen“ nach der Wahl

Christoph Matthes

Alle reden über die knapp 400.000
Stimmen, die unserem Freistaat
eine dominante Farbe gegeben ha-
ben. Doch wer ist der eigentliche
Wahl-„Sieger“? Das sind die Nicht-
wählerinnen und Nichtwähler. Von
den 1.634.625 wahlberechtigten
ThüringerinnenundThüringernha-
ben 447.851 entschieden, lieber auf
der Couch zu bleiben als zur Wahl-
urne zu gehen. Fast eine halbe Mil-
lion Menschen, die das Sonntags-
privileg als lästig wahrgenommen
haben.
Während viele darüber spekulie-

ren, was das Wahlergebnis für Thü-
ringen bedeutet, sollten wir nicht

vergessen, dass diese stillen 26,4
Prozent der Stimmen ein starkes
Signal senden. Thüringen ist eben
nicht nur blau, rot, magenta, lila
oder schwarz.

Zeit für Vernunft, Verantwortung
und ein bisschen Humor
Thüringen ist vor allem vielfältig,
aber auchwahlfaul und nur noch in
homöopathischen Dosen gelb oder
grün. Doch die Mehrheit hat sich
für weiß entschieden und damit
gegen die Farbe, die medial alles
überstrahlt.
In der Farbpsychologie steht

Weiß fürReinheit, Klarheit, Frieden
und Neuanfang. Obendrein soll
Weiß gegen emotionale Verstim-

mungen helfen und dafür sorgen,
dass man sich in schwierigen Situa-
tionen gut fühlt. Nun ist es an der
Zeit, dieseBuntheit – einschließlich
der Stimmen der Nichtwähler – in
die Tat umzusetzen. Die wahren
Herausforderungen liegen nicht in
der Farbe eines Wahlergebnisses,
sondern darin, Klarheit und Ord-
nung ins Land zu bringen. Es geht
darum, Thüringen mit einem Neu-
anfang wieder zu einem Ort zu ma-
chen, an dem jeder das Gefühl hat,
dass seine Meinung zählt – ob ge-
wählt oder nicht.
Sich jetzt über das Wahlergebnis

aufzuregen, ist etwa so sinnvoll, wie
Holz in den Thüringer Wald zu tra-
gen. „Wer sich ärgert, büßt für die

Sünden anderer“, sagte Adenauer.
Warum also diese Bürde auf sich
nehmen? Niemand zwingt uns da-
zu, außer uns selbst. Sehen wir es
positiv – 24 Prozent der Thüringe-
rinnen und Thüringer, statt 32,8
Prozent derWählerinnen undWäh-
ler, haben sich für den vermeintli-
chen Wahlsieger entschieden. Ein
Wahlsieger der „gesichert rechtsext-
rem“, vor allem in Anbetracht des
85. Jahrestages am Wahlsonntag,
den 1. September 2024 und das ob-
wohl die Wahlbeteiligung mit fast
73 Prozent fast so hoch war wie zu-
letzt 1994. Jetztmüssenwir ausdem
Wahlergebnis das Beste machen –
und das bedeutet auch, die Stim-
men derjenigen ernst zu nehmen,

die sich gar nicht erst beteiligt ha-
ben.DennwennübereinViertel der
Wahlberechtigten nicht zur Wahl
geht, ist das eine Botschaft, die wir
nicht ignorieren dürfen. Es ist ein
Aufruf zur Veränderung, der über
die Farbenspiele hinausgeht, die
nach jederWahl diskutiert werden.

Vielfalt, Geradlinigkeit und
freundliches Grüßen auf dem Dorf
Lasst uns den Fokus wieder auf das
legen, was Thüringen wirklich aus-
macht: die Vielfalt, die Geradlinig-
keit, das freundliche Grüßen auf
dem Dorf – selbst wenn man weiß,
dass das Kreuz des Gegenübers
einen Haken hatte. Und natürlich
die Bratwurst, die Wartburg, Optik

und Feinmechanik sowie vieles
mehr. Unser Ziel muss es sein, dass
Thüringen nicht wegen Verfas-
sungsschutzberichten Schlagzeilen
macht, sondern wegen der Dinge,
die uns stolz machen.
Jetzt ist die Zeit, das Wahlergeb-

nis zu akzeptieren und gemeinsam
aneinerZukunft zuarbeiten, die für
2,143 Millionen Thüringerinnen
und Thüringer lebenswert ist.
Lasst uns die Ärmel hochkrem-

peln, damit unser Thüringen so
bleibt, wie wir es lieben: bunt, viel-
fältig und, ja, auch ein bisschen
eigenwillig. Vielleicht holen wir bei
der nächsten Wahl noch ein paar
dieser Couchpotatoes an die Wahl-
urne.

Frankfurt. Jugendliche haben in den
vergangenen Jahren mehr Bücher
gekauft underhalten.DieAusgaben
für Bücher von und für die Jugendli-
chen bis 19 Jahre sind laut Börsen-
verein des Deutschen Buchhandels
in Frankfurt am Main zwischen
2019 und 2023 um knapp ein Drit-
tel gestiegen (32 Prozent). Beson-
ders die Buchfreunde von 13 bis 15
Jahre (plus 65 Prozent) und von 16
bis 19 Jahre (plus 77 Prozent) stei-
gerten die Ausgaben stark. Grund-
lage ist die Studie „Bock auf Buch!“
mit Umfragedaten des Marktfor-
schungsinstituts GfK. epd

Jugend kauft
mehr Bücher

JoachimGauck
erhält die
Lutherrose

Ehrung für Zivilcourage
und Standhaftigkeit

Erfurt. Die Lutherrose der Interna-
tionalen Martin-Luther-Stiftung
geht indiesem Jahr andemehemali-
gen Bundespräsidenten Joachim
Gauck (Foto). Er werde im Dezem-
bermit derAuszeichnung für gesell-

schaftliche Verant-
wortung und Unter-
nehmercourage ge-
würdigt, teilte die
Stiftung in Erfurt
mit. Mit Gauckwer-
de eine Persönlich-
keit geehrt, die sich

für die reformatorische Tradition
von Freiheit und Verantwortung für
das Gemeinwohl einsetze.
In einer Zeit, die durch inneren

und äußeren Unfrieden, schwin-
dendes Wertebewusstsein und Ge-
ringschätzung prägenden Grund-
festen von Staat und Gesellschaft
geprägt sei, sei Gauck ein ermuti-
gendes Beispiel für Zivilcourage,
Standhaftigkeit, Wertschätzung des
menschlichenGegenübers undVer-
antwortung für die Bewahrung der
Schöpfung, begründete der Vor-
standsvorsitzende der Stiftung, Ul-
rich Born, die Wahl. Der 84-Jährige
ist evangelischer Theologe und ehe-
maliger Pfarrer.
Gauckwar von1990bis 2000 ers-

terBundesbeauftragter fürdieStasi-
Unterlagen sowievon2012bis2017
Bundespräsident. Die Lutherkonfe-
renz und die Verleihung der Luther-
rose sind nach Angaben der Stif-
tung für Samstag, 7. Dezember, im
EvangelischenAugustinerkloster in
Erfurt geplant. Vergeben wird die
Lutherrose seit 2008, erster Preis-
träger war der Unternehmer Heinz
Horst Deichmann. dpa
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Dresden. Die Dresdner Kapellkna-
ben reisen Ende September nach
Rom und werden dort auch vom
Papst in einer Privataudienz emp-
fangen. Außerdem stehen Konzerte
auf dem Programm, darunter bei ei-
nem Gottesdienst zur Weltsynode
mit Bischöfen und Kardinälen.
Dem Chor gehören etwa 50 Jungen
imAlter von 9 bis 18 Jahren an. dpa

Kapellknaben
reisen zumPapst

„Glaube und
Heimat“ auf der
Kunstfestbühne
Szenische Lesung

erinnert an Theaterstück

Weimar. Das Kunstfest Weimar
stellt am Sonntag, 8. September, im
Foyer des Deutschen Nationalthea-
ters das Theaterstück „Glaube und
Heimat“ in einer szenischen Le-
sung vor. Hintergrund ist die Grün-
dung der mitteldeutschen Kirchen-
zeitung „Glaube+Heimat“ vor 100
Jahren. Damals hatten Vikare den
Titel des Stücks aufgegriffen, um
ihn als Namen für die Kirchenzei-
tung der neu gegründeten evangeli-
schen Thüringer Landeskirche vor-
zuschlagen. Das in Weimar behei-
mateteMedium istmit einerDruck-
auflage von 8000 Exemplaren in
Print gefragt, aber auch digital er-
folgreich unterwegs.
Das Theaterstück des österreichi-

schen Dramatikers Karl Schönherr
(1867–1943) verarbeitet die histo-
risch belegte Vertreibung von Pro-
testantenausSalzburgundTirol.Ei-
nige der Vertriebenen waren durch
Ostthüringen gezogen. Die szeni-
sche Lesung gestalten die Schau-
spieler Steve Karier und Judith Ros-
mair. Am Sonntag endet das Kunst-
fest, zugleich beginnen die Achava-
Festspiele. Die Aufführung ist dem-
nach eine Koproduktion der Kir-
chenzeitung mit dem Kunstfest,
Achava und dem Deutschen Natio-
naltheater. red

Sonntag, 8. September, 16 Uhr, DNT
Weimar, Foyer; für „Glaube und Heimat“
sind noch Karten erhältlich.

Michael Helbing

Weimar.Dass esStifter undSpender
gibt, alsoMäzene, ist eine Tatsache,
sagt Jan Philipp Reemtsma. Aller-
dings hatte er, der selbst nennens-
wert als solcher tätig war und ist,
„festgestellt, dass die Leute das
nicht gut begründen können.“ Also
lieferte er jetzt mal „Argumente
nach für eine Praxis, die ich für rich-
tighalte“.Gelegenheit dazubot ihm
in Weimar der Industrieclub Thü-
ringen, dessen Mitglieder nach al-
lem, was man wissen kann, eher
nicht als Mäzene bekannt sind; die
darin insgesamt 250 versammelten
Unternehmer oder Manager ken-
nen sich mehr mit Sponsoring aus.
Das Thema seines Vortrages im

Hotel Elephant setzte Reemtsma
denn auch selbst: einfach, weil es
ihn interessiert.

Von Willkür bis zur
steuerlichen Abzugsfähigkeit
Das Interesse der vielleicht 75 Mit-
glieder undGäste daran schien sich
in Grenzen zu halten, wohl auch
deshalb, weil es die Vortragskunst
des Redners ebenso tat. Mehr sei-
nemGegenstand als demPublikum
zugewandt, spulte Reemtsma eine
diskursive Verteidigungsrede des
Mäzenatentums im real existieren-
denKapitalismus ab. Dabei hatte es
diese durchaus in sich.
Zumindest rhetorisch problema-

tisierte er die „sonderbar scheinen-
de“ steuerliche Abzugsfähigkeit
von Stiftungen oder Spenden, wo-
durch die Allgemeinheit insofern
beteiligt ist, sowie den Umstand,
dass es gleichwohl keine öffentliche
Mitsprache gibt. Kritische Fragen
daranhältReemtsma fürberechtigt,
gelangt aber zu dem, dass es doch
ganz gut so ist, wie es ist. Er betont
und rechtfertigt dabei erklärterma-
ßen besonders den „Aspekt der
Willkür mäzenatischen Handelns“.
Der Hamburger ist gleichsam

durch Geburt Multimillionär ge-
worden und zählt, so heißt es, zu
den 150 reichsten Deutschen. Er
zählt allerdings auch zu den unbe-
ziffert geistreichsten.Der 71-jährige
Literaturwissenschaftler widmet
sein Leben den schönen Künsten
und den Geisteswissenschaften.
Er gründete vor vierzig Jahrendas

stiftungsgetragene Hamburger Ins-
titut für Sozialforschung, das er
2028 auflösen will, weil dessen Be-
sonderheit über seine eigene Le-
benszeit hinaus nicht fortzusetzen
sei. Im selben Jahr gründete er auch
die Hamburger Stiftung zur Förde-
rung von Wissenschaft und Kultur.
Und nur durch sein finanzielles,

aber auch intellektuelles Engage-
ment konnte vor Weimars Toren
das Wielandgut in Oßmannstedt
sinnstiftend wiedererstehen.
„Wenn man mich als Mäzen an-

spricht“, so Reemtsma, der den Be-
griff für sich lange ablehnte, „dann
meintman, dass ich jemandbin, der
über ein Vermögen verfügt und
einen Teil dieses Vermögens für kul-

turelle und wissenschaftliche Zwe-
cke ausgibt. Warum ich das tue, ist
ohne Belang.“
Reemtsma grenzt sich damit ab

vom Begriff, wie er auf den Römer
Maecenaszurückgeht, der etwaden
Dichter Horaz förderte: angesichts
seines Vermögens nicht beträcht-
lich und mehr als Liebhaber denn
Kenner, wie Reemtsma Christoph

Martin Wieland zitiert. Demnach
wäre ein Mäzen „ein reicher
Mensch, der etwas oder jemanden
fördert, ohne viel davon zu verste-
hen, was er da fördert“.
Das trifft auf Reemtsma, der den

Begriff desMäzensmit demderMa-
rotte verbindet, nicht zu. Er unter-
stützt, was ihn interessiert. „Es
kommt nicht darauf an, ob Einzel-
ne, die Kulturförderung betreiben,
etwas tun,wasdenBeifall derMehr-
heit findet, sondern allein darauf,
dass sie es als Einzelne undwillkür-
lich, also nach ihrem eigenem Für-
gut-Halten tun können.“

Reemtsma spricht vom Unkon-
ventionellen und Exzentrischen,
das sich (noch) nicht durchgesetzt
hat. Dadurch werde ein Feld geöff-
net und gezeigt, was möglich ist.
„Eine Vorauswahl durch noch so
kompetente Gremien wäre eine
Schließung.“ Sie bedeute, dass et-
was konventionell und langweilig
würde.
Er selbst habenie bejaht, ob er auf

ein gewisses staatliches Versäumnis
hinweise, wenn er für dieses oder je-
nesGeld ausgebe, auchwenn es sol-
ches gewiss gebe. Reemtsma bleibt
in seiner Argumentation nicht bei
Kulturförderern stehen. Er gelangt
bis zur Bill-&-Melinda-Gates-Foun-
dation, die etwa in der Malaria-Be-
kämpfung die Gesundheitspolitik
ganzer Länder beeinflusse. Das sei
eine willkürliche Entscheidung, zu
der betroffene Länder Ja oder Nein
hätten sagen können. Reemtsma
fragt rhetorisch, ob das ein Miss-
stand sei oder nicht eher zu wollen.
Er tendiert wohl zum zweiten.
„Mäzene oder Stifter“, schließt

Reemtsma, „sollten froh sein, wenn
eine Gesellschaft ihnen erlaubt, ihr
Geld nachGutdünken auszugeben.
Dankbarkeit gilt ihnen dafür, dass
sie diese Chance nutzen, nicht.“
Preise für Stifter (er denkt vermut-
lich an die Maecenas-Ehrung),
lehnt er kategorisch ab.

Jan Philipp Reemtsma sprach m Hotel Elephant zum Thema „Mä-
zenatentum – was ist das und was soll das?“ Er tat das auf Einla-
dung des Industrieclubs Thüringen. MAIK SCHUCK

Lob der
Marotte
Jan Philipp Reemtsma
verteidigt in Weimar

die Willkür der Mäzene
Mäzene oder Stifter
sollten froh sein,

wenn eine Gesellschaft
ihnen erlaubt, ihr Geld

nach Gutdünken
auszugeben. Dankbarkeit
gilt ihnen dafür nicht.

Jan-Philipp Reemtsma,
Förderer
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